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Finsternis


Ich kann nicht gerade behaupten, daß sich an diesem Morgen meine Stimmung auf einen Höhepunkt befunden hätte. Dafür war der Abend zu sehr mit Alkohol verknüpft gewesen.


Überdies, wie oft fährt man schon in die Berge?


Aus Erfahrung wußte ich: Einer dieser grauenhaften, kaum erträglichen Tage stand mir nun bevor. Neben pochenden Kopfschmerzen waren da: Eine Zunge aus Leder, feuchte Hände, Nervosität, Gereiztheit und so fort. Die übliche Liste. Ungeachtet dessen, mußte sich wohl mein Gehirn einen Rest von Trotz bewahrt haben; denn nichts konnte mich davon abhalten - selbst der still im Körper vor sich hinrumorende Restalkohol schaffte dies nicht -, meinen längst gefaßten Entschluß in die Tat umzusetzen.


Langer Rede, kurzer Sinn: Festzuhalten bleibt, daß ich mich - ohne es so recht gewahr zu werden - bereits auf den Weg gemacht hatte.


Mein Weg, mein Ziel, war klar. So klar, daß auch nicht einen Augenblick die geringsten Zweifel daran auftauchten. Mit anderen Worten - und eine verniedlichende Perspektive zu Hilfe genommen - hieß dies: Mein Ziel waren Steine, oder genauer: Felsbrocken. Nicht mehr und nicht weniger, wobei mit dieser Aufzählung die mehr spielerische Sicht der Dinge bereits wieder an ein Ende gelangt ist. Denn in Wirklichkeit war es ein riesiges, bedrohlich wirkendes Bergmassiv, das sich wie ein breiter Riegel quer über das Tal legte. Im Vorgriff auf späteres möchte ich betonen, daß der Ort ebenso ein anderer hätte sein können. Die Gefahren, die mir dort begegneten, lauern auch anderswo, und zwar überall auf der Welt.


Im Moment jedoch war mir Naheliegendes vordringlicher, machte sich doch ein neues Ärgernis bemerkbar. Genauer: Meine Füße, die dem Kopf entgegengesetzten Teile des Körpers, schwollen plötzlich an. Völlig unerklärlich für mich, denn weder waren meine Schuhe unpassend, noch neu.


Sollte dieses Anschwellen der Füße eine erste Warnung darstellen?


Wenn dies wirklich der Fall war, so beachtete ich sie jedenfalls nicht, sondern trottete - in Eselskreisen würde man es als stur bezeichnet haben - einfach weiter. Und wirklich: Die Schmerzen nahmen, nachdem ich sie, so gut es eben ging, ignoriert hatte, nicht weiter zu. Vielmehr verloren sie sich wieder.


Seltsam dachte ich mir, vergeudete jedoch keinen Blick auf die Füße, sondern richtete meine Augen auf das Bergmassiv. Aber, und dieses aber drückt Unbestimmtes, Unerklärliches aus: Je mehr ich mich dem Massiv näherte, um so weiter schien es von mir abzurücken. Laß dich nicht verrückt machen, schob ich diese seltsamen Gedanken ein paarmal unschlüssig vor mich hin, und verbannte sie dann kurzerhand in einen toten Winkel des Gehirns.


Berge sind der Sitz der Götter, der Zufluchtsort von Geistern und Dämonen, zogen, trotz aller gegenteiligen Anstrengungen, vor meinen geistigen Auge unverdrossen weitere Bilder vorüber.


So war es früher, schlug die Vernunft zurück. Früher hausten dort die Götter. Heute liegt an solchen Orten, dank der Wissenschaft, nur noch Geröll, tote Materie. Die Götter wurden abgeschafft, abgehalftert, verbannt ins Witzkabinett, in die Rumpelkammer, wo sie Staub ansetzen. Und warum bist du dann auf dem Weg dorthin? Die Gegenfrage sprudelte sofort, wie eine schmutzige Sumpfblase hoch, Meine Gedanken schienen sich verselbständigt zu haben. Sie schwirrten ohne jegliche Nutzlast herum, und, so sehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht, den Denkbrei in meinem Kopf Einhalt zu gebieten,


Jede Religion kommt schließlich von oben, vom Licht, setzten die geistigen Widersacher auch unverzüglich ihr geistiges Duell fort.


Und das Dunkle, das Dämonische, das Zerstörende? Wird das auch dort oben geschaffen? Unverzüglich wurde ein neues Argument geboren und fast vermeinte ich, tief in meinem Innern ein boshaftes Kichern zu vernehmen,


Ja, denn alles gehört zusammen, war die verdrossene und etwas zögerliche Antwort, Nur wer das Böse überwunden hat, wer sich wie die Göttin Kali auf Friedhöfen herumtreibt, an Verbrennungsplätzen zu Gast ist, der hat das Böse, das Dämonische im Griff und .....


Ein stechender Schmerz schreckte mich aus meinen Grübeleien auf. Ich war etwas vom Weg, der sich immer mehr in einen Pfad verlor, abgekommen und in eine mannshohe Distel gelaufen. Die Wirklichkeit ist doch stärker, stellte ich im Hinblick auf die vergangenen, peinigenden Überlegungen leicht belustigt fest und beobachtete verwirrt, gleichwohl gebannt, wie Blut aus einer langen Schnittwunde, die mir ein rasiermesserscharfes Blatt der Distel gerissen hatte, langsam - ganz im Sinne der Gravitation - auf eine darunter wachsende Blüte tropfte. Es vergrößerte sich dort zu einer kleinen Pfütze, und, nachdem der Platz nicht mehr ausreichte, sprengte es die Lache, jedoch nicht, ohne vorher einen messigfarbenen Käfer, der sich gerade auf dem Stamm der Distel aus dem Staub machte, über und über rot besprenkelt zu haben.


Etwas ratlos stand ich ein paar Sekunden still und brachte dann den Blutfluß mit einem Tuch notdürftig zum Stillstand.


Bald wirst du Invalide sein, ohne den Berg auch nur nahegekommen zu sein, meldete sich wieder eine dünne Stimme. Denn den Berg kümmern weder diese, noch andere Dinge. Er wird noch sein, wenn du schon vermodert bist.


Ich unterdrückte einen satten Fluch und starrte zu dem spitz verlaufenden Kamm hinauf, der tief in die Mitte des Massivs hineinragte. Wie zur Bestätigung der zwanghaften Denkvorgänge, die mein Gehirn beherrschten, löste dort der Wind Schneeschicht um Schneeschicht ab, warf sie spielerisch in die Luft, erzeugte - wie Antworten auf alle Fragen - trügerische Figuren, täuschte verführerische Schattenbilder vor, ließ sie wie zum Beweis ihrer Lebendigkeit eine winzige Weile hin und her tänzeln, dann zusammenstürzen und begann das Spiel wieder von Neuem.


Wenn ich ein Eskimoschamane wäre, kam mir in den Sinn, könnte ich in diesen Vorzeichen wie in einem Buch lesen. In jeder Schneeflocke würde sich mir ein Wunder offenbaren. In jedem funkelnden Lichtstrahl könnte ich die Botschaft Gottes wiedererkennen. In jedem Wassertropfen die unendliche Vielfalt des Lebens.


In jedem.....


Wenn, wenn....


Unwillig schüttelte ich den Kopf und berührte mit dem Handrücken das schweißnasse Gesicht. Denn, nahezu unbemerkt von mir, war die Sonne über das Land gekrochen und hatte die Schatten aus den während der Nacht eingenommenen Plätzen verjagt, und ihnen nur vorübergehende Zufluchtsorte unter Bäumen und Sträuchern zugebilligt.


Eine Entscheidung stand nun aus: Weitergehen oder umkehren?


Welch eine armselige Entscheidung, waren - wie ein Rudel Affen - unverzüglich gegenteilige Überlegungen zur Stelle. Ist dies wirklich eine Entscheidung?


Stell dir einen Supermarkt vor! Hundert oder mehr verschiedene Seifen! Verpackung, Farbe, Preis, Geruch, Griffigkeit sind entscheidend. Nicht zu vergessen: Schaumbildung, Flockungsstärke, Lösungsgeschwindigkeit und vieles mehr.


Buridans Esel hätte seine Freude an dir, flüsterte die Stimme weiter. Ebenso unfähig, Heu zu fressen. Eher verhungerst du! Heu hin, Heu her: Mit oder ohne Seife, entgegnete ich mit zusammengebissenen Zähnen dem Stichwortgeber meines Unterbewußtseins widerwillig. Ich treffe meine.....


Wie ein Marktschreier wurde ich unterbrochen.


Wie......


Der Austausch geistiger Floskeln, die keine Bedeutung hatten, schien kein Ende zu nehmen.


Bei allem Vernunftgerede, bei aller Dialektik des Worts, bleibt anzumerken, daß, wenn ich die damalige Situation verstanden hätte, ich, wie der obengenannte Esel, den Galopp versucht hätte, ohne noch eine Sekunde mit Überlegungen den Wohlstand betreffend, zu verschwenden.


Oder Schritt für Schritt, der erste und der zweite.


Der erste: Den nächsten Zug gepackt. Der zweite: Den Koffer genommen. Und dann: Seife auf Seife gelegt.


Die gezielt verkehrte Reihenfolge der Dinge zeigt noch heute, Monate später, die naive Sicht meiner Vorstellungen, die Mattheit und Müdigkeit meines Denkens an.


Doch, trotz all dieser tolpatschigen Gedanken von Vorher und Nachher hatten bereits, wie unter Zwang, meine Füße den Ausschlag gegeben. Oder anders gesagt: Die Entscheidung wurde vorweggenommen. Sie erklärt sich aus meinem weiteren Bericht.


Ich werde folglich, brummelte ich halblaut gegen den Wind, der meine Jackenaufschläge knatternd gegen die Brust schlug, hierhin und dorthin gehen.


Für den Liebhaber ausgesuchter Banalitäten: Der Platz, den ich mir ausgesucht hatte, lag etwa tausend Meter oder noch weiter entfernt. Sein ins Auge stechendes Merkmal: Ein hoch aufragender, vom Wind zerzauster Baum. Exakt diese Stelle sollte mir für den Zeitraum von ein, zwei Stunden als Freilichtbühne für alpine Betrachtungen dienen, Und danach? Der Wunsch gebar einen bunten Perserteppich, nach unten fliegend, von Witzen getragen.


Soweit der Stand meiner Planungen.


Aber Planungen, so forderte es meine Lage nachdrücklich, müssen erst durchdacht sein und gelingen überdies nur im ausgeruhten Zustand.


Zunächst war da also Gegenwart, nicht Zukunft. Insofern zu einem Entschluß genötigt, nahm ich auf einem bemoosten Felsbrocken, der sich den Anschein von Bequemlichkeit gab, Platz und blickte der vor mir ausgebreiteten Realität, die mich einige Beinarbeit gekostet hatte, ins Auge.


Irgendjemand schien da unten einen raffinierten Theatercoup gelandet zu haben.


Alles war vorhanden: Puppengroße Kühe, zündholzschachtelformatige Autos, vieleckige Häuschen, sonnensilbrige Bäche und zerfaserte Baumskelette.


Und neben Formen, Töne. Dumpf, flüsternd, raschelnd und polternd.


Und darüber hing ein gemeinsamer Himmel, aus dem, wie ein alter Possenreißer, die Sonne in alle ihr möglichen Richtungen hüpfte, niemals zu müde, ihr milliardenaltes Spielchen wieder und wieder aufzuführen.


Und es roch nach Erde. Käfer brummten vorüber, zerschnitten den Himmel in käfergerechte Segmente.


Und es roch nach Mensch.


Bis sich mein Kopf entschieden hatte, wo er hingehörte, war ich schon genötigt, mein Gesichtsfeld zu erweitern und meine Betäubung durch die Natur zurückzustellen.


Denn es erschien der Mensch.


Frau. Mann. In vielfacher Ausführung. Vom Äußeren: Plastik. In blau, gelb, rot, und anderen Farben.


Und vorne weg stampfte, wie die lebende Kopie aus einem alten Nachschlagewerk, ein Bergführer.


Seid wachsam, Plastikleute, daß euch der Führer nicht in den Berg führt, dachte ich belustigt. Auf Nimmerwiedersehen, mit einem großen Schlüsselbund und einer brennenden Stallaterne in den klobigen Händen. Tief hinab zu den Kobolden mit den wissenden Augen und den weißen Bärten, die in ewiger Dunkelheit Silber und Gold schürfen.


Dieser hier jedoch hielt keinen Schlüsselbund oder ähnliches rituelles Zubehör in den Händen, sondern trug - unsere entzauberte Welt zeitigte einmal mehr ihre Banalität - rindslederne Modellhosen und an den Beinendigungen halbrunde Ballonschuhe, mit riesigen Mustern an den Sohlen, dem spiegelbildlichen Alphabet der Gebirgler, als bodenständigen Beweis ihres ungebrochenen Lernwillens.


Den übrigen Mitgliedern der Gruppe, die, gehemmt durch fußschädigendes Großstadtleben, nur mühsam Bein vor Bein setzten, war er, die für die Eroberung der Berge entscheidenden zwei- bis dreihundert Meter voraus.


Und der Abstand wuchs. Zuerst betrug er zweihundert zu zwanzig, dann zweihundertundzwanzig zu achtzehn. Ein uraltes Problem der denkenden Menschheit, die Deformation des Raums rollte vor meinen Augen ab. Der Dramaturg des Stücks: Zenon von Elea. Schweißtropfeninitiator mittelmäßiger Gymnasiasten. Seine Hauptdarsteller: Achill mit der Lederhose, die Paradoxien des Meisters sicher im Rucksack verstaut, neben Butterbrot und warmen Socken. Weitere agierende Personen: Grellfarbene Schildkröten. Vorwanderer und Nachwanderer. Lederhose und Plastik.


Und das Rennen um den Gipfel verschärfte sich.


Die Abstände purzelten.


Fünf, drei, zwei......null.


Stillstand. Achill mit der Lederhose schuf einen außergewöhnlichen Augenblick. Er entschied sich für die Schildkröten, und gegen den Sieg. Er blieb - Trivialitäten sind eindeutig keine Grenzen gesetzt -, einfach neben mir stehen und schwieg. Ich fühlte, daß ich etwas sagen sollte, doch meine Sprachzentren versagten den Dienst.


Und so schwiegen wir beide und warteten auf das Heraneilen der Plastikschildkröten.


Nur erschien, wie ich auf den ersten Blick feststellte, die Bezeichnung Eile etwas unpassend. Hasten, Drängeln, und Stoßen wären die adäquateren Ersatzstücke aus der dazugehörigen Wortkiste gewesen.


Der zweite Blick zeigte es noch deutlicher. Es war gerade ein ruinöses Spiel der Kräfte im Gang. Die Anspannung durch den Bergführer war vollständig gewesen, eine Stimulation ins Abseits der körperlichen Kräfte.


Peripherie gegen Beton.


Doch hier kam jede asiatische Gegensatzlehre zu spät. Ying und Yang hatten zu spät den Rettungsring ausgeworfen; Schatten- und Sonnenseite des Hügels brachen klafterweit auseinander. Ein verstohlenes Schielen bestätigte es mir. Im Gesicht des Berglers stand für einen langen Augenblick der Ausdruck von Stolz. Das Vakuum des Lebens wird immer wieder erfüllt mit kurzen Impulsen, dachte ich gequält und wandte den Kopf ab.


Der Rest war eine rasche Folge von Einzelbildern: Asthmatisches Keuchen, das Zittern von Beinmuskeln, verklebte Haare, nach Luft ringende Münder, kondensierende Gläser. Und, als Kumulation menschlicher Negativposten, müdes Witzeln, das Knacken von Gelenken und Plumpsen ins Gras.


Danach: Stille.


Die Restnatur holte rasch Atem.


Und ich erhielt als Vorwarnung auf Unbestimmtes ein Lächeln, das Steckenpferd, Puppen und Bauklötze zurückholte. Dann klang die Intensität des Augenblicks ab, und ich drehte, wie ein Automat, schnell die Jahre wieder von Alpha nach Omega zurück.


Doch die Kindheit erwies sich als störrisch: Auf Phantasiepapier gekritzelte Einschlafgeschichten, Trugbilder und Hirngespinste huschten rasch und verstohlen vorüber und verschwanden wieder. Unmögliche Fragen wurden gestellt und erhielten keine Antwort.


Heute ebensowenig wie damals.


Ich riskierte einen zweiten Blick und erkannte: Auch das Lächeln war kein reines Puppenlächeln mehr.


Es war eher ein......


Astrologenkreise würden sich wohl jetzt durch muffiges Dunkel hindurch zuflüstern: Der Mond steht im Widder, verwundbar, aggressiv. Eine konfliktreiche Mutterbeziehung.


Und: Der Löwe bewegt sich sehr langsam. Aber er wird ausbrechen. Nur, wohin?


In die Berge kann er nicht, er, der an das Leben im Käfig in den Städten gewöhnt ist.


Was bleibt?


Selbstmord im Käfig?


Wohl kaum!


Simulieren von Depressionen? Allgemeine Ängste? Würgende Krämpfe?


Nein, keine dieser völlig antiquierten Krankheiten! Die Jahre der weinerlichen Stimmungen sind vorbei. Positivdenker sind angesagt, die jeden noch so tranigen Morgen ins dumpfe Gesicht schreien: Mir geht es besser und besser, Tag für Tag, ja sogar nachts.


Ein lautes an- und wieder abschwellendes Rasseln holte meine vagabundierenden Gedanken unvermittelt zur Erde zurück. Um mich herum hatten sich die Plastikschildkröten, schneller als von mir angenommen, wieder in ihrem knarrenden Schuhwerk eingerichtet, schüttelten wie zur Abwehr gegen das Unbestimmte, das im Berg haust, in ungelenken Bewegungen ihre durchwegs strammen Waden kreisförmig hin und her und warfen sich dabei eine Art Gelächter, gewürzt mit Aufmunterungsfloskeln, das von mir als Rasseln gedeutet worden war, an die noch immer stark erhitzten Köpfe.


Eines wurde dabei klar:


Sie setzten das Weiterschleppen ihrer unförmigen Körper fort. Koste es, was es wolle. Und außerdem: Hier rief nicht der Berg, sondern der Bergführer, der sich bereits unbeirrt, und ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, aufgemacht hatte, sein Schuhalpabet unter Zuhilfenahme eines, wie mir schien, besonders schweren Schrittes in den durch Regengüssen aufgeweichten Boden zu stampfen.


Und sie folgten ihm. Eine Frau, ein Mann, zwei Männer, zwei Frauen.......


Ich wartete.


Denn, was gingen mich diese Zufallsmenschen an. War ich nicht mein eigener Herr
Doch ich wartete nicht allein.


Nun scheint an dieser Stelle wohl nicht mehr viel Phantasie vonnöten zu sein, um die bereits weitgehend vorgegebene Gedankenkette in eine halbwegs vernünftige Reihe zu bringen, wer wohl noch wartete. Zudem, ist nicht die Zahl der in den Bergen wandernden Menschen - trotz aller ausufernder Infrastruktur - begrenzt?


Wir warteten also beide, genauer das Puppenlächeln und ich. Der Plan, in einer Art stiller Übereinkunft getroffen, sah vor, den vorneweg watschelnden Bergliebhabern eine Zeitlang gemeinsam zu folgen und es dann - in Fortsetzung unserer immer noch stummen Abmachung - bei diesem zeitlich limitierten Zusammentreffen auch bewenden zu lassen. Zeit war schließlich im Überfluß vorhanden, denn soviel hatte ich aus dem Alltagsgerede bereits heraus gefiltert, daß nämlich die heute noch zu bewältigende Strecke der urbanen Gipfelstürmer bei der nächstgelegenen Berghütte schon ein vorzeitiges Ende finden würde. Dort war dann vorgesehen, mit kräftigender Kost dem drohenden Muskelabbau entschlossen entgegenzuwirken und danach - die geistige Erbauung sollte ebenfalls nicht zu kurz kommen - wollte man sich mit regional eingefärbter Zithermusik, durchtränkt mit lebensbejahenden Jodlern, auf das glückliche Gelingen der morgigen Kammüberquerung einstimmen.


Soweit die Auflistung der vorläufigen Nichtigkeiten. Ein Stück weiter oben am Berg war nämlich bereits der letzte grellfarbene Fleck - weltweite Signalfarbe und Erkennungszeichen der Städter -, als Mahnung zum Aufbruch hinter einer kleinen Biegung verschwunden. Uns so setzten auch wir Fuß vor Fuß, so gut es eben ging. Und es ging ganz gut. Nur etwas beunruhigte mich. Ein leichter Schwindel hatte mich gepackt. Die geographische Höhe schloß sich als Grund von selber aus. So hoch waren wir nun weiß Gott noch nicht gestiegen. Allenfalls Durchschnittshöhe. Nach technischen Kriterien: Höchstens zehn voll ausgefahrene Feuerwehrleitern. Oder noch anschaulicher: Die Höhe eines modernen Fernsehturms. Die andere Möglichkeit: Das Puppenlächeln machte mich schwindeln. Dieser Fall geriet - einige Blicke, wenn auch nicht sehr viele, waren bereits ausgetauscht worden - ebenfalls schnell in den Bereich des Unwahrscheinlichen.
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